Die Uartburg. 


deutſch-evangeliſche wochenſchrift 


Organ für amtliche Kundgebungen des Zentralausſchuſſes zur Förderung der evangeliſchen Kirche in Oeſterreich, des deutſch⸗evangeliſchen 


Bundes für die Oſtmark (Oeſterreich), des Wehrſchatzbundes, des Luthervercins. 
E eg-lindet von Geh. Kirchenrat D. Friedrich Meyer in Jwickau und von Ronſiſtorialrat D. R. Eckardt in meuſelwitz (S.-A.). Verlag: Arwed Strauch in Leipzig. 


Schriftleiter: pfarrer G. Mix in Suden (N.⸗Cauſ.) (für das Deutſche Reich], 
pfatret Lic. Fr. Hochſtetter in Neunkiechen (Nieder6ſterreich) [für Oeſterreich ]. Ju⸗ 
ſendungen find zu richten in reichsdeutſchen und allgemeinen Angelegenheiten an Pfarrer 
G. Mix in Suben (N.⸗Cauf.), in öſterreichiſchen Angelegenheiten an Pfarrer Lic. 
Fr. Hochſtetter in Neunkirchen Miederöſterrei p), für die Verwaltung (Bezug 
und Derjand), ſowie für Anzeigen und Beilagen an Arwed Strauch, Verlag in 
Leipzig, Hoſpitalſtr. Nr. 25. Bezugspreis vierteljährlich durch die Poſt 1.62 M., den 


Poſtzeitunigspreisliſte fürs Deutſche Reich Seite 422, für Oeſterreich Nr. 5087. — Scheckkonto Nr. 105847 beim k. k. Poſtſparfaſſen-Amte in Wien. 


— — r e 


Hr. 2. 


— — —— — — — — 


Leip3ig, 12. Januar 1917 | 


Buchhandel 1.50 Mk., in Oeſterreich bei der Poſt 2 K 5 h, bei den Nieder- 
lagen 1 K 50 h. Unter Kreuzband vom Derleger fürs Deutſche Reich 1.90 Mk., 
für Oeſterreich 2 K, fürs Ausland 2.15 Mk vierteljährlich. — Einzelne Nummern 
30 Pf. 40 h. Unzeigenpreis 40 Pf. für die 4 geſpaltene Petitzeile. Stellen- 
geſuche und Angebote 20 Pf. Bei Wiederholungen Nachlaß laut Plan. Erteilte Auf⸗ 
trage können weder angehalten noch zurückgezogen werden. Für das Erſcheinen der Anzeigen 
an beſtimmten Tagen und beſtimmten Plätzen wird keine Gewähr geleiſtet. Jurückweiſung 
von Anzeigen, die zur Aufnahme nicht geeignet erſcheinen, behält ſich der Verlag vor. 


16. Jahrgang. 


, — , I OO ²¼ ˙¹ . ˙⁰ü̃ ö. 


— —— h — 


Lutherworte fürs Lutherjahr 
Hum 14. Januar, 2. Sonntag nach Epiphanias 


Verachte mir nicht die Geſellen, die „Brot um Gottes 
willen!“ ſagen und den Brotreigen ſingen. Du höreſt 
große Fürſten und Herren ſingen: „Der den Geringen 
aufrichtet aus dem Staube und erhöhet den Armen aus dem 
Kote, daß er ihn ſetze neben die Fürſten, neben die Fürſten 
ſeines Volks“ (Pſalm 115, 7). Ich bin auch ein ſolcher 
Partekenhengſt geweſen und habe das Brot vor den Hau- 
ſern genommen, ſonderlich zu Eiſenach, zu meiner lieben 
Stadt; wiewohl mich hernach mein lieber Vater mit aller 
Liebe und Treue in der hohen Schule zu Erfurt hielt und 


durch ſeinen ſauern Schweiß und Arbeit dahin geholfen 


hat da ich hinkommen bin; aber dennoch bin ich ein 
Partekenhengſt geweſen und nach dieſem Pſalm durch die 
Schreibfeder ſo fern kommen, daß ich jetzt nicht wollt mit 
dem türkiſchen Kaiſer tauſchen, daß ich ſein Gut ſollt ha- 
ben und meiner Kunſt entbehren. Ja, ich wollt der Welt 
Gut vielmal gehäuft nicht dafür nehmen, und wäre doch 
ohne Zweifel nicht dahin kommen, wo ich nicht in die 
Schule und ins Schreiberhandwerk wäre geraten. Darum 


laß deinen Sohn getroſt ſtudieren, und ſollt er auch dieweil 


nach Brot gehen, ſo aibſt du unſerm Herrgott ein feines 
Hölzlein, da er dir einen Herrn ausſchnitzen kann. Es 
wird doch dabei bleiben, daß dein und mein Sohn, das iſt: 
gemeiner Leute Kinder werden die Welt regieren beide, in 


geiſtlichem und weltlichem Stande. 
(Aus der „Predigt, daß man die Kinder zur Schule halten ſoll.“ 1530.“ 
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Gebet 


Herr, unſer Gott, du allgütiger und allweiſer Gott, 
der du den Niedrigen erhebſt und fülleſt die Hunarigen mit 
Gütern dein lieber Sohn hat geſagt: „Wer ein Kind 
aufnimmt in meinem Namen, der nimmt mich auf.“ Wir 
danken dir, daß du unſern Luther in ſeiner Kindheit ein 


„Unſer täglich Brot gib uns heute,“ haſt ihm auch Brot 
gereicht für ſeine Seele, ihm aber auch gegeben ein Herz, 
das deine Güte erkannte und mit Dankſagung alle deine 
Gaben empfing. Verleihe auch uns deinen heiligen Geiſt, 
der uns erwecke und vermahne, mit Ernſt zu ſuchen deine 
Ehre und mit aller Andacht des Herzens zu danken für 
alle deine unzähligen, unausſprechlichen Güter und Ga— 
ben durch Jeſum Chriſtum, unſern Herrn und Heiland, 
dem ſei Lob und Dank, Ehre und Preis in Ewigkeit! Amen. 


Schlußgebet aus: „Vermahnung zum Sakrament des Leibes und 


Blutes unſers Berrn.“ 1530.) 


Cie d 


Es wollt uns Gott genädig ſein 
Und ſeinen Segen geben, 
Sein Antlitz uns mit hellem Schein 
Erleucht zum ewigen Leben 
Daß wir erkennen ſeine Werk, 

Und was ihm liebt auf Erden, 
Und Jeſus Chriſtus Heil und Stark 
Bekannt den Heiden werden 
Und ſie zu Gott bekehren. 

(Luther) 


Weltanschauunasfriede im neuen Deutschland 


Ein ſchönes Buch gegenſeitigen Verſtehens und Ver⸗ 
trauens iſt im Verlag von Hirzel unter dem Titel „Vom 
inneren Frieden des deutſchen Volkes“ erſchienen. Es 


iſt von der Einſicht diktiert, daß ohne den inneren Frieden 


Haus haſt finden laſſen, das ihn aufnahm in Jeſu Namen. 


Du haſt ihm dieſes Haus zu reichem Segen werden laſſen. 
Im Sonnenſchein ſeiner Liebe und unter der Leitung 
frommer Lehrer wuchs er zum Jüngling heran, der deine 
Furcht lernte als der Weisheit Anfang und ſich hielt nach 


deinen Worten. Du Gott aller Gnade und Barmherzig⸗ 
keit, du biſt ein gnädiger und barmherziger Vater geweſen 
auch jenem armen Kinde du haſt ſein Gebet erhört: 
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die gegenwärtige herrliche Einigkeit des ganzen deutſchen 
Volkes auf die Dauer wieder verloren gehen muß. Gott⸗ 
fried Traub ſchrieb das Geleitwort: „Was uns not tut.“ 
Er gibt darin den Grundton an: „Klar iſt die Aufgabe, 
der Geiſt der Auguſttage 1914 muß der Baumeiſter des 
neuen Deutſchland bleiben.“ Und dann mahnt er und 
warnt er: „Ein Schlag ins Geſicht unſers heimgekehrten, 
wieder zuſammenlebenden Volkes ware es, wenn die Ver- 
bitterung der Parteien und Kirchen und Gruppen ſich un⸗ 
gehemmt löſen wollte wie in alten Friedenszeiten.“ Er 
fordert Hervorhebung alles deſſen, was wertvoll iſt, die 
Entfaltung wertſchaffender Kräfte bei allen Gruppen 


und in allen Parteien: „Jur Sammlung drum blaſen wir 
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die Geiſter. Ihre Töne klingen ſo verſchiedenartig, wie 
ſie immer können — jede Melodie braucht viele Töne — 
aber ein Meiſter ſpiele mit ihnen: der Geiſt der Helden, 
denen wir das neue Deutſchland verdanken.“ Und nun 
reden die Vertreter der verſchiedenſten Welt- und Lebens⸗ 
anſchauungen, der verſchiedenſten Klaſſen und Parteien 
von der Möglichkeit bei aller Wahrung und Geltend— 
machung der eignen Ueberzeugung, ja gerade durch ihre 
Wahrung und Geltendmachung, Deutſchlands inneren 
Frieden zu fördern. Die beiden erſten Abſchnitte handeln 
vom Frieden auf dem Gebiet der Weltan⸗ 
ſchauungund der Religion. Es ſeien hier einige 
wichtige Gedanken herausgehoben, um Luſt zu machen, 
nach dem Buche zu greifen, das dann in den weiteren 
Abſchnitten (5—5) vom Frieden unter den Klaſſen und 
Berufsſtänden, vom Frieden unter den politiſchen Par- 
teien, vom Frieden unter den Nationalitäten handelt. 
Der Prophet des deutſchen Idealismus Rudolf 
Eucken redet von der Einheit der deutſchen Weltan⸗ 
ſchauung. Er überzeugt uns, daß wir im Kern unſeres 
Weſens uns weit verwandter ſind, als der heiße Kampf 
des Tages erſehen läßt. Bei aller Verſchiedenheit ſind 
die Deutſchen ſich doch darin verwandt, daß Innerlichkeit 
und Arbeit in gleicher Weiſe ihr Weſen beſtimmen. Es 
wehrt ſich in uns etwas dagegen, daß der Menſch ganz 
und gar in das Verhältnis zu ſeiner Umgebung aufgeht, 
der Deutſche kann unmöglich auf Seelenkultur, auf Per- 
jonlichkeits- und Charakterbildung verzichten. Bei aller 
Schätzung der Innerlichkeit aber hat das deutſche Volk 
ſich doch nicht in ſeine Innerlichkeit vergraben und veraru- 
belt. Es hat vielmehr helle Freude am Wirken und 
Schaffen. So wurde das Volk tief innerlicher Seele zugleich 
ein Volk weltgeſtaltender Arbeit. Darin liegt nicht, wie 
unſere Feinde wohl meinen, ein Widerſpruch. Die deut⸗ 
ſche Innerlichkeit hat vielmehr die deutſche Arbeit ge— 
heiligt. „Die Arbeit iſt dem Deutſchen nicht ein bloßes 
Mittel für einen außer ihr gelegenen Zweck, ſie wird ihm 
lieb und wert um ihrer ſelbſt willen. Er hat eine Freude 
an ihrem Gelingen, er vermag dieſem Gelingen ſchwere 
Opfer zu bringen, ſeine eigenen Wünſche den Forderungen 
der Arbeit unterzuordnen.“ Infolgedeſſen fordert der 
Er will ſchaffen in 
ſittlicher Freiheit, „die den Menſchen erhöht, indem ſie 
ihn unterordnet.“ Ueberall ſucht der Deutſche über die 
Oberfläche des Daſeins hinauszudringen und hinter ihr 
eine begründende und ſchaffende Tiefe zu ſuchen: „Nichts 
aber wird den Menſchen dauernd feſthalten können, was 
alles Rätſelhafte, alles Geheimnisvolle des Lebens leug⸗ 
net, ſich willig und vergnüglich der bloßen Oberfläche er⸗ 
gibt, ja aus der Flachheit wohl gar eine Tugend macht und 
einen Fanatismus der Verneinung entwickelt.“ Gerade 
dieſe deutſche Art wird uns befähigen, die großen Lebens⸗ 
probleme einer Löſung zuzuführen, ohne lähmender Ein⸗ 
ſeitigkeit zu verfallen. Paul Natorp handelt über Uni⸗ 
verſalismus, Individualismus und Staatsgeſinnung! Er 
zeigt, wie im Deutſchen zwei widerſtreitende Züge dicht 
nebeneinanderſtehen, Univerſalismus und Individualis⸗ 
mus. „Hein anderes Volk tut es uns gleich in unbegrenzter 


Offenheit des Verſtändniſſes und Unbefangenheit der 


Würdigung alles Geiſtigen .. In genauer Wechſel⸗ 


beziehung damit aber ſteht bei uns der andre Trieb zum 


dieſer Polarität unſeres Weſens lagen die ſchwerſten 
Hinderniſſe zu unſerer äußeren ſtaatlichen Einigung. 
Langſam erſt mußten wir dazu erzogen werden, unſern 
Univerſalismus und Individualismus zur Reife und zu 
ſicherm Ausgleich zu bringen. Das war nur möglich durch 
eine gefeſtigte Staatsgeſinnung, zu der uns Bismarck er- 
zogen hat, das war nur möglich durch den gewaltigen Ruf 
einer unabweisbaren ſtaatlichen Aufgabe, die dieſer Krieg 
uns erkennen ließ. „Auf einmal zerſplittert ſich unſer 
Individualismus nicht mehr in der Enge und Kleinlich⸗ 
keit einer ärmlichen Selbſtſorge, ſondern lernt ſeinem echten 
Begriff gemäß ſich zuſammenraffen zu ungeteiltem Selbſt- 
einſatz für die große, die ewige Sache des Daterlands. 
In ihm begreift er, jetzt endlich, ein höchſt Individuelles, 
Unendliches, in der Unendlichkeit ſeiner Aufgabe Einziges, 
Unerſetzliches, Unwiederholbares, wenn verloren, Un- 
wiederbringliches, das hier und jetzt, wo der Ruf der 
Stunde uns hinſtellt, unſere Seele ganz einfordert wie ein 
einzig Geliebtes, dem ein ewiger Wille unſer Leben, unſer 
ganzes Sein unzerſtückt verſchrieben hat, zu ſeinem 
eigenſten, innerlichſten Heil. Und ſo zerfließt jetzt unſer 


Univerſalismus nicht länger in die vagen Ullgemeinheiten 


einer hohlen Allerweltsphiloſophie, ſondern rafft ſich zu⸗ 
ſammen zu einem Erfaſſen der ewigen Sache der Menſch⸗ 
heit in der des Volks und Daterlands, da gerade für den, 
dem es mit der Menſchheit ganzer Ernſt iſt, der Weg zu 
ihr allein durch Volk und Vaterland geht.“ 

Der deutſche Idealismus und die deutſche Staatsge⸗ 
ſinnung, in denen wir alle einig ſein müſſen, ſollen die 
gemeinſame Grundlage abgeben, auf der ſich die ver- 
ſchiedenſten Geiſter zuſammenfinden. Der Sozialiſt Anton 
Fendrich zeigt, wie der Gegenſatz zwiſchen Chriſtentum 
und Sozialdemokratie zu überbrücken iſt. „Die Sozial⸗ 
demokratie muß die Ehrfurcht lernen und betätigen vor 
Dingen, die ſich nicht durch den vermeintlich geſchickten 
Handſtreich einer Programmforderung erledigen laſſen. 
Sie muß die Erklärung der Religion zur ſozuſagen be⸗ 
langloſen Privatſache erheben und erhöhen zur Erklärung 
einer allerhöchſten Privatſache. Das Chriſtentum aber 
muß die Furcht vor der Ehre der Sozialdemokratie lernen. 
Die wiegt nicht ſo leicht, als es ſich die uns bisher feind⸗ 
liche Welt des Chriſtentums vorgeſtellt hat. Denn ſchließ⸗ 
lich, auf wen ſollte für unſere Gegenwart das Wort von 
jenen gehen, die einſt gerufen werden, obwohl ſie ſeinen 
Namen nicht kennen, als auf die vielen gottloſen Heiligen 
und unbewußten Chriſten, deren es beſonders in den mitt⸗ 
leren und unteren Schichten der ſozialdemokratiſchen 
Partei mehr gibt, als man es ſich träumen läßt.“ — 


Heinrich Peus fordert ein Fuſammengehen von Uirchen- 


chriſten und Sozialdemokraten in der gemeinnützigen Ar⸗ 
beit und gegenſeitige Achtung der Menſchen vor einander. 
„Mögen kirchenchriſtliche Glaubensüberzeugung und 
modern ſozialdemokratiſche Weltanſchauung auch noch ſo 
ſcharf zu einander in Gegenſatz ſtehen, Menſchen ſollen 
ſich nicht haſſen und verachten, ſie ſollen jeder vom andern 
glauben, daß ſie in ihrer Weiſe auch das Gute wollen, und 
daß, wenn auch jeder ein Opfer des Irrtums ſein mag, 
jeder aber auch in gewiſſem Grade die Wahrheit und die 
Gerechtigkeit vertritt, wenn man's nur von einem ge⸗ 
wiſſen Geſichtspunkte aus anſieht.“ — Der proteſtantiſche 
Pfarrer Georg Liebſter redet über das evangeliſche 


individuellen Erfaſſen und Durchdringen.“ Gerade in | Chriſtentum und den modernen Sozialismus; er wünſcht, 
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daß das Chriſtentum mehr als bisher ſich ſeiner reli- 
gioſen Eigenſtändigkeit bewußt werde. Es ſoll lebendige 
Volksreligion werden, Aktivität tut ihm not, es ſoll ſich 


auf die in ſeinem eignen Weſen ſchlummernden Kräfte 


beſinnen. „In Dingen des Glaubens müſſen wir inner— 
lich völlig vom Staat unabhängig werden.“ Nicht bloß 
der Prediger ſoll reden, ſondern alle Chriſten, die das 
Herz auf dem rechten Fleck haben, jollen ſich über ihre 
Anſichten und Erlebniſſe ausſprechen; dabei ſollen auch 
die chriſtlich geſinnten Sozialiſten nicht fehlen. Der 
Sozialismus aber ſoll im Rahmen ſeiner Weltanſchauung 
die chriſtliche Gedankenwelt umgießen, ſeinen eigenen 
Denkformen anpaſſen und ſich ſein Chriſtentum erarbeiten. 
Das ſoll ſeine politiſche Arbeit nicht beeinfluſſen, ihm 
aber in ſeinem irdiſchen Leben und Schaffen eine wunder— 
bare Bereicherung geben: „Lebensmut und fröhliche 
Initiative, Geduld und Zuverſicht quellen reichlicher, und 
über den nicht endenwollenden Streit erhebt ſich der 
Menſch, der glauben kann, zu einer Höhe, von der er alles 
mit verſöhnten Augen ſchaut.“ Arnold Rademacher' 
zeigt, wie Katholizismus und modernes Leben nicht nur 
verſöhnt, ſondern in aufrichtiger und auf Geiſtesverwandt⸗ 
ſchaft beruhender Freundſchaft verbunden ſein können. Er 
erſtrebt eine harmoniſche Einheit von Chriſtentum und 
weltlicher Kultur, wie ſie einem Auguſtin vorſchwebte. 
— Pater Lippert S. J. entwickelt, „wie viel die deutſche 
Art und Kultur dem Katholizismus an Empfänglichkeit 
und innerem VDerſtehen entgegenbringt, und wieviel andrer— 
ſeits der Katholizismus dem deutſchen Weſen zu bieten 
vermöchte an Hilfe und Ergänzung.“ Die gemeinſame 
Lebenskraft und Fruchtbarkeit der deutſchen Kultur und 
des Katholizismus iſt der Idealismus. In formaler Be- 
ziehung iſt der Idealismus das Hingegebenſein an eine 
Sache, an ein Ideal. In der ſelbſtverleugnenden Kraft 
des Sachwillens und der ganzen Hingabe des Perſönlichen 
an einen wertvollen Zweck berühren ſich Katholizismus 
und Idealismus. Dom Katholizismus aber erwartet, er⸗ 
hofft Lippert eine Ausweitung des Idealismus, die ihn 
vor Kleinlichkeit und Pedantentum bewahrt. Auch in⸗ 
haltlich iſt die deutſche Kultur Idealismus, weil ſie uni⸗ 
verjal und ethiſc-religiss iſt. Darin berührt ſich dieſer 
Idealismus mit dem Katholizismus; von dieſem aber er- 
hofft Lippert, daß er jenen vor Fremdtümelei und Yer- 
ſtiegenheit bewahren könne. „Es gibt nichts in der Welt, 
was ſo weich und warm und zugleich ſo nüchtern und 
ruhig iſt, wie die Begeiſterung echt katholiſcher und zu⸗ 
gleich echt deutſcher herzen.“ — Martin Rade redet vom 
Verhältnis der Proteſtanten und Katholiken im neuen 
Deutſchland. Er erwartet keine Nivellierung der vor⸗ 
handenen Größen, fordert nur eine entſchloſſene Ein⸗ 
dämmung unſerer Empfindlichkeit und ein Fuſammen- 
gehen aus nationalem Empfinden heraus unſerm Volk 
und Vaterland zuliebe. „Die Preisgabe der religiöſen 
Eigentiimlichkeit von einander zu verlangen, das darf der 
nationalen Einigkeit auch nach dieſem Kriege nicht ein⸗ 
fallen. Der religiöſe Streit, der weitergeht, muß aber in 
einer Weiſe ausgetragen werden, wie ſie der nationalen 
Einigkeit würdig iſt.“ „Müſſen wir von unſerm Machtbe⸗ 
wußtſein hergeben“ — Kade meint, wir Proteſtanten hät⸗ 
ten im deutſchen Reiche einen Vorſprung, der beſchrieben 
iſt durch die Worte: Mehrheit, Geſchichte, Preußen, profane 


Kultur — „ſo wird der Katholizismus um ſo ernſter das 
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chriſtlichen Perſönlichkeit in der 
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unter uns vorhandene Mißtrauen ausrotten müſſen, daß 
unſere Exiſtenz noch immer durch ſeine kirchlichen An— 
ſprüche bedroht glaubt. Freiheit der perſönlichen Aeuße— 
rung und alſo volle Oeffentlichkeit bleiben für unſern reli— 
giöſen Standpunkt vornehmſte Lebensbedingungen. Der 
Preis, den wir zahlen für die erwünſchte Annäherung, kann 
nicht die konfeſſionelle Gleichgültigkeit ſein.” — Dunk— 
mann redet einem edlen Wettſtreit beider Konfeſſionen das 
Wort, denn ſie ſtreben ja beide auf verſchiedenen Wegen 
zu gemeinſamem Siel. „Möge denn ein edler Wetteifer 
uns beſeelen in der gemeinſamen Richtung, daß uns 
die chriſtliche Religion völkiſch zum Heil und Segen dient. 
Denn daß dies auch der innerſte Hug des Katholizismus 
iſt, iſt unbeſtreitbar; wir ſtreiten nur miteinander über 
die Mittel und Wege zum gemeinſamen Siel. Wir haben 
aber an dieſem gemeinſamen Ziel auch eine gemeinſame 
große Aufgabe, die ſtets größer ſein wird als die un— 
ausbleiblichen Differenzen praktiſchen Huſammenſtoßes.“ 

Mit den innenkirchlichen Problemen des Proteſtantis— 
mus befaſſen ſich dunkmann, Hahl und Baumgarten. 
Dunkmann ſpricht vom Standpunkt der Orthodoxie aus 
über die proteſtantiſchen Parteien nach dem Kriege. Er 
zeigt, wie die Ethik, die die Grundlage der Religion bilden 
muß, ſich den geſchichtlichen Gütern zuwendet, wie ſie 
anfängt in den Gemeinſchaftsformen und den Gemein— 
ſchaftsgrößen (Daterland, Heimat, Familie, Freundſchaft, 
Kultur) ſich ſelbſt wieder zu finden. Vicht mehr der 
einzelne im Gegenſatz zur Natur, ſondern der einzelne im 
Fuſammenhang mit der Gemeinſchaft iſt das Subjekt der 
Ethik. Die Ethik, d. h. das Gemeinſchaftsleben wird die 
Religion im Gegenſatz zur Romantik des Perſönlichkeits— 
bewußtſeins zur Baſis* zu nehmen haben, denn das 
Chriſtentum iſt nichts anderes als die Ethiſierung der 
Religion überhaupt. Das bedeutet eine Rückkehr zur 
reformatoriſchen Frömmigkeit und Theologie, denn für 
Luther ſtand die Frage nach der ethiſchen Erneuerung des 
Menſchen in der Liebe. So erhofft Dunkmann, daß das 
theologiſch-kirchliche Parteileben vielleicht nicht ganz 
ſchwinden, aber doch zurücktreten und viel von ſeiner Hu- 
ſpitzung verlieren wird, indem „das alte vergeſſene, oder 
dogmatiſch gar zu verklauſulierte lutheriſche Frömmig— 
keitsideal“ in der deutſchen Theologie und Kirche wieder 
herrſchend werden wird. Die chriſtlichen Parteien und 
Konfeſſionen ſtellt Dunkmann unter das Ideal: „Gemein— 
ſchaft in der Mannigfaltigkeit, Gemeinſchaft, die ſich im 
Glauben wiederfindet, wenn ſie im Leben immer wieder 
ſich verliert.“ — Dom Standpunkt der Mittelpartei aus 
behandelt Kahl den Frieden unter den kirchlichen Parteien. 
Dieſer kann nicht bedeuten „Aufhören des Ringens um die 
Wahrheit, Preisgabe von Grundſätzen, Verzicht auf Jelb- 
ſtändigen Beſtand.“ Er iſt vielmehr „der Huſtand des auf 
gegenſeitiger Achtung beruhenden einmütigen Gemein⸗ 
ſchaftsdienſtes an der Kirche.“ Als unbedingt not⸗ 
wendige Voraus ſetzungen dieſes Friedens bezeichnet Kahl 
„Sammlung aller Parteien auf dem geſchichtlich gegebenen 
Boden des Landeskirchentums, Konzentration der Ge- 


meinde⸗ und Synodalarbeit auf die aus dem Kriege er- 


wachſenen praktiſchen Aufgaben des kirchlichen Lebens, 
Furückſtellung der grundſätzlich trennenden Streitpunkte, 
inſonderheit Vermeidung von Bekenntnisſtreitigkeiten, 
Anerkennung des Wertes und Rechtes der evangeliſch⸗ 
irche an Stelle des ver⸗ 
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bitternden und ausſichtsloſen Kampfes der kirchlichen 
Richtungen, Entfernung des Perſönlichen und Gehäſſigen 
aus dem Parteienſtreit.“ — Otto Baumgarten redet 
über den Burgfrieden unter den kirchlichen Parteien. Er 
fordert Recht und Anerkennung der modernen Form des 
Chriſtentums, denn der Krieg hat gezeigt, daß das Weſent— 
liche des Chriſtentums unabhängig iſt von der Partei— 
ſtellung: Frieden in dem ewigen Gott und Heiland und 
Stärkung des Gewiſſens zu Gott. Alt- und Neugläubige 
haben in den Schützengräben die Kraft ihres Glaubens 
erprobt. Dies gemeinſame Gotteserlebnis ſollte ſie vor 
der Erneuerung des alten gehäſſigen Streites bewahren. 
„Iſt es wirklich zu viel verlangt, daß inskünftige bei all 
dieſen Kämpfen um die chriſtliche Lebens- und Weltan- 
ſchauung nie vergeſſen werde, daß man ſich ſolche gegen— 
über hat, die für dasſelbe Volk und Vaterland, für die— 
ſelbe im Grunde deutſch-proteſtantiſche Kultur ihr Leben 
und das Leben ihrer Liebſten in die Schanze geſchlagen 
haben und in dieſem großen Opfergang den Segen des— 
ſelben himmliſchen Vaters, desſelben gekreuzigten Hei- 
lands lebendig verſpürt haben? Auch über die künftigen 
kirchlichen Parteikämpfe, wenn ſie denn unvermeidlich 
ſind, ſollte geſchrieben ſein das Mahnwort: „Denkt an 
die Schützengräben!“ — Friedrich Mahling ſchließlich 
handelt von der Kirche und ihrer Friedensaufaabe im 
Dolfsleben. Er fordert die Löſung einer dreifachen Auf— 
gabe: die Kirche ſoll die Frömmigkeit im Volke pflegen, 
ſie ſoll eine Gemeinſchaft von Bekennern ſein, die ſich 
unter einander lieben und in ſittlicher Zucht ihr Leben 
führen, die Kirche ſoll eine Helferin des Volks in ſeinen 
ſittlichen Nöten ſein und ſie ſoll dem Polke dienen in 
allen ſeinen ſozialen Schwierigkeiten. 

So klingen die Stimmen der verſchiedenſten Geiſter 
zuſammen. Deutſcher Idealismus und deutſche Staats- 
geſinnung iſt das einende Band, das ſie alle umſchlingt, 
gleichſam der große Rahmen, der alle Sonderwünſche und 
alle Sonderbeſtrebungen umſpannt. Alle Ausführungen 


ſind getragen und durchdrungen von dem ernſten Wunſch 


und dem heißen Verlangen, dem Gegner gerecht zu werden 
und im notwendigen Kampf die Waffen ritterlich zu 
kreuzen. Das iſt's, was wir brauchen. Denn Ausein⸗ 
anderſetzungen, Kämpfe wird's auch im neuen Deutſchland 
geben, das beweiſt auch gerade das vorliegende Buch; 
aber wir ſollen und wir wollen vornehm und ritter— 
lich kämpfen. Friede freilich iſt das, unendliche Ziel, dem 
wir zuſtreben, nicht ein fertiger Huſtand, der uns mühelos 
in den Schoß fällt. Deutſcher Idealismus und deutſche 
Staatsgeſinnung, das ſei der gemeinſame Boden, auf dem 
wir alle ſtehen, innerer Friede, Weltanſchauungsfriede, 
das ſei das Ziel, dem wir alle zuſtreben vornehmer und 
ritterlicher , das [et der Weg zu dieſem Frieden. 
Dr. Kurt Keſſeler 


nochmals Feinde und Gegner 


Unſere Leſer erinnern ſich an die tiefernſten Ausfüh- 
rungen, die Niebergall unter der obigen Ueberſchrift in 
der 55. Folge unſeres Jahrganges 1916 veröffentlichte. 
Sie enthielten einen eindringlichen Mahnruf an alle die 
ihr Volk lieben, die Gräben, die uns trennen, nicht für all⸗ 


zutief anzuſehen: wir ſind höchſtens Gegner, aber wir 


{ollen und dürfen nicht Feinde ſein. 


12 Die Wartburg. Ne. 2 
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Ein eigenartiges Nachſpiel zu dieſen männlich ern⸗ 
ſten Worten bedeutete die Abwehr gegen die wenig takt— 
vollen Aeußerungen der klerikalen „Allgemeinen Rund— 
ſchau“, zu der ſich Niebergall (Wartburg 1916, 49. Folge) 
gedrungen ſah. Unſere Leſer mögen ſeine ehrlichen, ſittlich 
hohen Worte dort nochmals nachleſen. 

Ein Gegenſtück — ja, ein wirkliches Gegen ſtück zu 
der abſonderlichen Auslaſſung des reichsdeutſchen klerika— 
len Blattes finden wir im ,, Uorreſpondenz3blatt für den 
katholiſchen Klerus Oeſterreichs" ( (1916, 25. Folge, Spalte 
700—702). Als Derfaſſer eines gleichfalls „Feinde und 
Gegner“ betitelten Aufſatzes zeichnet Prälat Monſignore 
Dr. Scheicher. (Scheicher iſt nicht, wie gelegentlich ge— 
leſen werden kann, der „Herausgeber“ des Korreſpondenz- 
blattes, als ſolcher, genauer als Bauptſchriftleiter zeichnet 
ein Uloſterneuburger Chorherr. Nichtsdeſtoweniger kann 
Scheicher als die Seele des Korreſpondenzblattes bezeich— 
net werden. Er ſchreibt die Leitaufſätze an der Spitze jedes 
Blattes und er beherrſcht den Briefkaſten.) Scheicher be— 
ginnt: 

„Schon lange hat mich nichts jo ſehr in Derwunderung 
geſetzt als ein Artikel in der ſtramm proteſtantiſchen Wart⸗ 


burg vom 25. Mar2*) 1916. Er nannte ſich, beziehungs- 


weiſe kam unter dem Titel Feinde und Gegner vor mein 
Auge. 

Sie iſt ſicher nicht das feindſeligſte Blatt, das auf der 
evangeliſchen Seite gegen uns die Feder zückt, hat manche 
Artikel und Abhandlungen ſchon gebracht, gegen die wir 
nicht bloß nichts einzuwenden hatten, ſondern die, auf dem 
uns gemeinſamen Boden des Chriſtentums gewachſen ““) 
unſere vollſte Huſtimmung hatten“. 

Folgt — derartige Gedankenſprünge darf man 
Scheicher nicht übelnehmen — eine Klage über das Der- 
halten des (ruſſiſch-) orthodoxen Klerus gegen die römiſch— 
katholiſchen Prieſter, worauf Scheicher fortfährt: 

„So glaube ich nicht, daß die Evangeliſchen vorgehen 
würden, aber auch ſie lieben uns nicht nur nicht ich 
meine oder mutmaße ſogar, daß ſie an unſere 
ſwbjeftive gute Meinung überhaupt 
nicht glauben“). Das aber ſollten ſie.” 

Wir können mit gutem Gewiſſen erklären, daß wir 
nie den Anlaß zu einer ſolchen Mutmaßung gegeben 
haben. Scheicher gegenüber am allerwenigſten. Wir 
haben in den fünfzehn Bänden „Wartburg“ manchen Gang 
mit ihm gehabt, aber wir haben es öfter ausdrücklich aus- 
geſprochen, und jedenfalls ſtets durchblicken laſſen, daß wir 
Scheicher als einen ehrlichen Kämpen achten, der auch den 
eigenen Leuten gegenüber innerhalb der durch die Natur 
der Sache gebotenen Grenzen ſeine Meinung frei heraus 
ſagte. Wir haben auch ſchrofferen Gegnern gegenüber — 
wir erinnern an die Gruppe der Bonifatiusleute — uns 
öfter über blinden Fanatismus und perſönliche Gehäſſig⸗ 
keit beklagt (wir gedenken der Seiten, in denen evange— 
liſche Geiſtliche aus OGeſterreich, die nicht in ſtillſter Zu⸗ 
rückgezogenheit ihres Amtes walteten ſondern gelegentlich 
in die Oeffentlichkeit traten, unaufhörlich perſönlich in 
der klerikalen Preſſe verfolgt wurden und ſich nur durch 
Klagen bei Gericht Ruhe verſchaffen konnten): Aber wir 
haben auch dieſen Gegnern gegenüber mit Wiſſen nie 
ihren guten Glauben angezweifelt. 
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Scheicher fährt fort: 

„Umgekehrt ſage ich von uns dasjelbe, wir müſſen 
die, ſeis hundertmal irrige, jedenfalls 
ehrlich gute Meinung bona voluntas bei 
den evangeliſchen Prieſtern, Seelſorgern, Paſtoren oder 
wie ſie immer heißen mögen, anerkennen“). Ich 
kann das mit Wahrheit ſagen, denn ich habe mich immer 
danach gehalten und bin mit mehreren ſogenannten (!) 
Paſtoren in wirklich freundlichem Verkehr geſtanden“. 

Nach einigen weiteren etwas polemiſchen Ausein— 
anderſetzungen druckt Scheicher den Anfang des Nieber— 
gallſchen Aufſatzes (bis: „das Reich iſt uns mehr als 
unſere Rechthaberei“) ab, um daran die folgenden Gedan— 
ken anzuſchließen: 

„So hat alſo die gemeinſame Gefahr bisherige Feinde 
zu Gegnern gemacht, wie ſich die „Wartburg“ ausdrückt. 
Es iſt vielleicht nicht ganz richtig, es iſt eine kleine metabaſis 
cis allo genos des Ariſtoteles dabei, wenn von Feinden 
und Gegnern die Rede iſt. Wer heißt uns denn Gegner 
ſein? Müſſen wir in Glaubensſachen ſtreitend Nein, wir 
müſſen es nicht. Das Heiligtum der Religion, die innerſte 
Ueberzeugung iſt jedem allein überlaſſen. Wer guten Glau— 
bens iſt und recht handelt, der kann ſelig werden““), 
denn es werden nach des Heilands Worten Kinder 
Abrahams vom Aufgange und vom Niedergange kommen 
und ſie werden Gott genehm ſein, mehr als jene, die der 
Einbildung gelebt haben, daß ſie allein die Auserwählten 
ſeien“. 

Scheicher hat hier vielleicht nicht ganz klar geſehen, 
was eigentlich Niebergall ausſprechen wollte. Aber trotzdem 
bleibt ſein Wort für uns freundlicher Begrüßung wert. 
und bildet jedenfalls ein ganz ganz anderes Scho auf 
Niebergalls Aufſatz als die Stimme der Allgemeinen 
Rundſchau. Vielleicht denkt man draußen im Deutſchen 
Reich ein wenig darüber nach, warum gerade im katholi— 
ſchen Oeſterreich die Wartburg, die vielgeſchmähte, nicht 


allein unbefangener gewürdigt ſondern auch bereitwilliger 


angehört wird als in den katholiſchen Volkskreiſen des 
Deutſchen Reiches. 

Scheicher aber müſſen wir in aller Freundſchaft und 
in aller Ehrlichkeit auf Eines aufmerkſam machen: Der 
Standpunkt. auf dem er ſteht. iſt der der chriſtlichen Liebe. 
Er iſt der vieler guter Katholiken, beſonders aus dem 
Laienſtande. Aber er iſt nicht der des amtlichen Katho- 
lizismus. Ein guter Teil unſeres Kampfes gilt dem 


Fiel, daß wir von Seiten des Katholizismus anerkannt 


ſein möchten als Chriſten, die „guten Willens ſind und 
ſelig werden können“. Es iſt eine einfache Tathache, 
daß uns dieſe Anerkennung vom Katholizismus — nicht 
gerade von jedem einzelnen Katholiken — verſagt wird. 
Ich las jüngſt herzliche, warme Friedens- und Liebes⸗ 
worte eines Katholiken (Auguſtin Wibbelt) über die 
„getrennten Brüder“, die Wand an Wand und Tür an Tür 
neben einander wohnen, zuſammen an die Arbeit gehen 
und oft auf demſelben Acker ſtehen; „Der ſchöne liebe 
frohe Gottesſonntag aber muß die Brüder trennen. Jeder 
geht alsdann ſeinen eigenen Weg und glaubt, es ſei 
der einzig rechte, und der andere gehe den verkehr⸗ 
ten“. Welcher Proteſtant erklärt ſeinen Weg für den 
einzig richtigen d Leider ſteht die Sache ſo, daß der eine 
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der beiden Brüder ſeinen Weg für den einzig richtigen er— 
klärt; das iſt der Katholizismus, der den Satz aufſtellt: 
Außerhalb der (römiſch⸗katholiſchen) Kirche iſt kein Beil, 
oder wie Pius der 9. am 9. Dezember 1854 erklärte: 
„Es iſt im Glauben feſtzuhalten, daß außerhalb der apo— 
ſtoliſch⸗-römiſchen Kirche niemand ſelig werden kann“. Der 
proteſtantiſche Bruder hält mit Gründen, über die er 
jederzeit Rechenſchaft geben kann, ſeinen Weg für den 
beſſeren, aber keineswegs für den einzigen. Er, aber 
nicht der amtliche Katholizismus, macht ſich mit Scheicher 
das Petruswort zu eigen daß aus allerlei Volk, wer Gott 
fürchtet und recht tut, Gott angenehm iſt. Um die unver— 
klauſulierte. gerade und ehrliche Anerkennung dieſes 
Standpunktes (es gibt auch eine verklauſulierte, den klaren 
Wortſinn des katholiſchen Grundſatzes umbiegende, mit 
der wir uns nie befriedigt erklären können) kämpft z. B. 
der Evangeliſche Bund ſeit Jahr und Tag. Man leſe 
jeden beliebigen Jahrgang der Reden und Vorträge ſeiner 
Hauptverſammlungen. 

Wir freuen uns ehrlich, wenn ein einflußreicher 
Mann wie Scheicher, der nach ſeiner eigenen Derſicheruna 
am Rande der Ewigkeit ſteht (er begeht nächſtdem den 75. 
Geburtstag und war 1916 ſchwer leidend) auf dieſem 
Standpunkt der Gerechtigkeit der Milde und der Liebe 
ſteht. Wenn nicht er allein, ſondern ſeine ganze Kirche 
dieſen Standpunkt einnehmen wollte, wäre der Friede mit 
einem Schlage hergeſtellt. Aber es iſt leider nicht an 
dem. Eine Mehrzahl, und leider die maßgebenden Stellen 
denken anders. Sie erklären ihren Weg nicht für den 
beſſeren, ſondern für den „einzig richtigen“. Und des— 
wegen werden wir wohl noch eine Weile bleiben müſſen 
was wir ſind: nicht Feinde, aber Gegner. Wenn wir 
nur Gegner ſind, die ſich gegenſeitig achten. 

| H. 


Das Denkmal des Marschalls*) 


Wenn deutſche Soldaten nach Metz kommen, müſſen fie ſich wohl 
wundern, dort auf großem Platze neben den Denkmälern Kaner 
Wilhelms des 1. und des Prinzen Friedrich Karl auch das Rieſen— 
denkmal eines franzöſiſchen Generals zu finden. Dasſelbe iſt aber 
geeignet, eine Reihe nützlicher Gedanken auszulöſen. Beachtenswert 
iſt ſchon, daß hier überhaupt das eherne Bild eines franzöſiſchen Feld— 
herrn ſteht, obenein des letzten Kämpfers aus der kriegeriſchen Epoche 
am Anfang des 19. Jahrhunderts. Hätten die Franzoſen unter um— 
gekehrten Verhältniſſen wohl das Ehrenmal eines preußiſchen Generals 
ſtchen laſſen? Eben leſen wir in den öffentlichen Blättern, daß Ena- 
länder dabei ſind, das Erinnerungsmal der untergegangenen Helden 
des Iltis in Schanghai zu beſeitigen. So entfernt ſind wir Deut 
ſchen von AMleinlichkeit; fo frei und groß denken wir. 

Den Mann, den das Metzer Denkmal darſtellt, hat der. Schlach— 
tenkaiſer den Tapferſten der Tapfern genannt. Wie man auch ſonſt 
über den Korſen denken mag, auf ſo etwas hat er ſich verſtanden. 
Aus dem Elſaß ſtammten die Helden der Republik und des Raiſer: 
reichs, die leber, Rapp, Weſtermann, Kellermann — ein Lothringer 
war, mit Molfgang Menzel zu reden, jener löwenkühne Ney. Aber 
ſchon aus langentſchwundenen Vorjahrhunderten wiſſen dieſe alt— 
deutſchen Landſchaften von Helden lobebaren, von großer Kiihnheit 
zu erzählen. Dieſe Landſchaften, die Wiege der kriegeriſchen Helden 
müſſen wir behalten, feſthalten; Elſaß und Lothringen müſſen deutſch 
ſein und bleiben; die Tapferſten der Tapfern ſollen nicht wieder 
Frankreichs Schlachten ſchlagen. 

Der Capferſte der Tapfern war der Lothringer. Das Denkmal 
vergegenwärtigt den von franzöſiſchen Geſchichtsſchreibern bemerkten 
Augenblick, wie der Marſchall nach unvergleichlichem Rückzug über 
das Eis ruſſiſher Ströme als Letzter die letzte Muskete abfenert. 


Andere Geſchichtsſchreiber wiſſen auch viel wenig Erhebendes, ja 
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Niedriges von ihm zu erzählen. Wie er 1814 ſeinen Aaiſer verließ, 
und wie er 1813 zu ihm, ſeinen Nönig verlaſſend, zurückgekehrt, das 
zeigte, daß der Held ganz unverläßlich war. Welch ein lehrreiches 
Beiſpiel, daß auch die ſtärkſte phyſiſche Kraft, auch der tapferſte Mut 
noch nicht ſittliche =tarte verbürgt. Auch Nervenſtärke, wie ſchätzens⸗ 
wert fre iſt, gibt noch nicht die Gewähr für Herzenswert und Ge- 
ſinnungstüchtigteit. Es muß uns daran liegen, unſere Jugend zu 
ſtählen zu allem körperlichen Geſchick, aber auch die größte Fähigkeit 
zum Ringen, Turnen, Schwimmen und Schlittſchuhlaufen darf innerer 
Bildung, ſittlicher Reife nicht entbehren; alle Sportkunſt iſt zu 
wenig, wenn häusliche Erziehung und gediegene Begründung von 
rechter Uinderſtube und Sncbt aus fehlen; wenn zwar die Nerven 
ſtählern ſind, nicht aber der Tharakter. Und darin ſoll die deutſche 
Schule ihr Siel ſehen. 

Vom belagiſchen Feldzuge — C)natrebas und Waterloo — berichtet 
Treitſchkte: „Der ſonſt allen anderen durch unbekümmerten Soldaten- 
mut voranleuchtete, zeigte ſich in dieſem Feldzuge immer fieberiſch 
unruhig; die Erinnerung an den Eidbruch der jüngſten Wochen, die 
Furcht vor einer ſchmachvollen Hukunft quälte ihn ſichtlich.“ Mit 
Recht ſpricht Treitſchke dann nicht von Todesangſt, ſondern von Ge 
wiſſensangſt. Im Gegenteil, der Marſchall ſuchte die todbringende 
Kugel. Als vor ſeinen Richtern ſeine Sachwalter, die größten Bed- 
ner Frankreichs, ihn retten wollten mit der Auskunft, daß ſeine Ge— 
burtsſtätte (Saarlouis) an eine andere Macht abgetreten ſei, wies er 
dieſe Fuflucht zurück. Als man ihn bereden will, einen Prieſter 
tommen zu laſſen, lehnt er dies zunächſt ab mit der Erklärung: ſterben 
habe er in der Schule der Schlachten gelernt; erſt dem Wunſche, der 
Bitte ſeiner Frau gibt er nach. Und da man ihm die Augen ver- 
binden will, weiſt er auch die Binde ab, ja kommandiert ſelbſt ſeine 
Ginrichtung. Alſo nicht Todesfurcht, ſondern Gewiſſensangſt. So 
macht, ſagt Shakeſpeares Hamlet, und es gilt auch vom Capferſten 
der Tapfern, ſo macht Gewiſſen Feige aus allen. Darum, du deut⸗ 
ſcher Mann, du deutſcher Jüngling, hüte dein Gewiſſen; halte dein 
Gewiſſen rein! Verſündige dich nicht an der Wahrheit, nicht am 
Weibe, nicht an deinem Leibe! Was hülfe es dem Menſchen, wenn 
er die ganze Welt gewänne und nähme Schaden an ſeiner Seeled oder 
was kann der Menſch geben, daß er ſeine Seele wieder löſe“ Es iſt 
nicht geraten, etwas wider das Gewiſſen zu tun. 

So viel predigt das Denkmal des Marſchalls zu Metz. 

Cracau b. Maadeburg Dr. O. Hermens 
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Zur Konfirmation 

Im Neuen Sächſiſchen Kirchenblatt ſchreibt Pfr. Winkler aus 
Leuben: „Da die ſchwarzen Stoffe ungeheuer im Preiſe geſtiegen 
ſind, möchte man die Minder ſchon jetzt darauf aͤufmerkſam machen, daß 
es unter den gegenwärtigen Verhältniſſen durchaus nicht gegen kirch⸗ 
lichen Anſtand verſtößt, in einem nur dunklen Anzug bei der Konfir⸗ 
mation zu erſcheinen. Solche Anzüge ſind nicht nur weit billiger, ſon: 
dern auch viel praktiſcher als ſchwarze. Wer geht gerne in der Jugend- 
zeit ohne Not im Alltagsleben ſhwarz? Daun hängt das Fähnchen, 
das überdies auch raſch ausgewachſen ſein wird, nutzlos im Schrank. 
Dunkle Kleider paſſen zugleich zur Komunion. Die Frauenvereine 
halten vielleicht einmal Umfrage nach abgelegten Konfirmationsſachen, 
und wenn ein paar Pfennige Entſchädigung dafür bezahlt würden. 
Jedenfalls könnte man auf dieſe Weiſe jetzt manche Sorge in den 
Hauſern der Minderbemittelten brechen.“ 

Fu demſelben Gegenſtand bemerkt das Proteſtantenblatt: „Paſtor 
Kießling erläßt einen Aufruf, in dem er ſagt: „Es iſt nicht 
erforderlich, um der Konfirmation willen ſic ein beſonderes Feierkleid 
(Anzug) anzuſchaffen. Wer im Beſitze ordentlicher und ſauberer Klet- 
dung iſt, ſollte ſich überhaupt keinen Bezugsſchein für neues Feug an⸗ 
läßlich der Konfirmation geben laſſen. Namentlich die begüterten 
Familien ſollten fic angelegen ſein laſſen, den unbemittelten Familien 
mit einem guten Beiſpiel voranzugehen.“ Sehr richtig! Nur ſollten 
die Kirchenbehörden ſchon jetzt das allgemein ſagen!“ 

Auch wo (wie bei unſern öſterreichiſchen Gemeinden) kein Be⸗ 
zugsſchein in Frage kommt, ſollte man die Gelegenheit benützen, für 
die Konfirmation Einfachheit in der Kleidung zu empfehlen. Freilich 
in vielen Fällen haben unſere Frauenvereine eben überhaupt die Auf⸗ 
gabe, armen Konfirmanden einen anſtändigen Anzug zu beſchaffen. 
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Für dieſe Fälle möchten wir den Wink des Neuen Sächſ. Kirchenblattes 


Nr. 


weitergeben und unterſtreichen. Wenn (wie zumeiſt) am Palmſonn— 
tag die Konfirmation iſt, iſt es heute ſchon hohe Heit, ſich um dieſe 


Fragen zu bekümmern. B. 


Wochenschau 
Deutſches Reich 


Mit Dergeltungs maßnahmen gegen unſere 
Reformationsjube! feiern droht die „Nöln. Dolksztg.“ 
in Nr. 885 und 888 vom 2. und 4. November, weil in einigen Re— 
formationsfeſtartikeln angeblich „Entgleiſungen“ zu finden ſeien. „Es 
bleibe ſchließlich nichts übrig, als „das große geſchichtliche Material 
über die Dentſchland und dem deutſchen Dolkstum aus der Neforma 
tion erwachſenen ſchweren Schäden, das die katholiſchen Hiſtoriker von 
Döllinger bis Janſſen, Kuno Hlopp und Denifle geſammelt haben, 
in der Tagespreſſe und in Heitſchriften zu verwerten.“ — Dieſe im 
Feichen des Burgfriedens uns doppelt unerfreuliche Drohung ſchreckt 
uns nicht. Sie wird uns nicht hindern, uns der Segnungen der Refor— 
mation von Herzen zu freuen und dem auch offen Ausdruck zu geben. 
Und wir denken, die „Köln. Volkszeitung“ überlegt ſichs dreimal, ehe 
ſie den Streit mutwillig vom Haune bricht. Wir haltens mit Luthers 
Wort: „Wer vom Dräuen ſtirbt, dem ſoll man mit Eſelsglocken zu 
Grabe läuten“. ! 

Der heilige Joſeph als Befreier von 
Wehrpflicht. Auf die ſeltſamen Gebetsanliegen und Gebet=er/ 
hörungen, von denen der „Sendbote des heiligen Joſeph“ zu berich- 
ten weiß, haben wir ſchon in früheren Jahren hinzuweiſen Gelegenheit 
gehabt. (Jahrg. 1908, S. 577). Immerhin handelte es ſich da aber doch 
meiſt nur um verhältnismäßig harmloſe Anliegen, wie Befreiung von 
Fahnweh, gute Heirat, gutes Examen, glücklichen Ausgang eines 
Prozeſſes und dergl. Was dagegen der letzte Jahrgang des Joſephs- 
boten ſich leiſtet, kann kaum mehr als harmlos bezeichnet werden. 
Da wird z. B. der Fürbitte des hl. Joſeph und dem Gebet der Vereins 
mitglieder empfohlen: „Bitte um Befreiung vom Militär“, „um 
baldige Heimkehr und Befreiung vom Militär“, da wird öffentlich 
Dank geſagt dem hl. Joſeph „für ſchnelle auffallende Hilfe für Mili— 
tär angelegenheiten“. Und das Stärkſte: „Ich und meine beiden Töch— 
ter hielten eine Novene, und was niemand geglaubt hätte, geſchah: 
mein Vertrauen wurde belohnt und mein Sohn ging frei“ (S. 70). — 
Wenn es Leute gibt, die ihrer vaterländiſchen Pflicht ſo wenig bewußt 
ſind, ſo iſt das ſehr bedauerlich. Aber, daß eine katholiſche Zeitſchrift 
unter Gutheißung der kirchlichen Obrigkeit einer derartigen vater— 
landsloſen Geſinnung noch Dorſchub leiſtet, iſt doch ein ſtarkes Stück 
und faſt nicht zu glauben. 

Oeſterreich 


Neformationsjubelfeier. Der k. k.  Evanaeliſche 
Oberkirchenrat in Wien hat am 29. Dezember 1916 folgenden Er- 
laß herausgegeben: „Am 51. Oktober 1917 werden vier Jahrhunderte 
ſeit der Heburtsſtunde der Reformation, dem großen Tage vergangen 
ſein, an welchem Doktor Martin Luther ſeine Theſen an die Türen 
der Schloßkirche in Wittenberg anſchlug und damit die Erneuerung 
der Kirche des Evangeliums begann. — | 

Kür eine laute Feſtſtimmung wird zwar auch dann, wenn das be- 
ginnende neue Jahr uns — wie wir hoffen und innig wünſchen — 
die ſiegreiche Beendigung des ſchweren Völkerringens durch einen 
ehrenvollen Frieden bringen wird, noch wenig Raum ſein. Dennoch 
dürfen wie unſere Glaubensgenoſſen im verbündeten Deutſchen Reiche 
auch wir durch den Ernſt und das Leid der Zeit die dankbare Freude 
an dem reichen Segen uns nicht verkümmern laſſen, der uns und der 
ganzen Welt in der Reformation durch Gott geſchenkt worden iſt. — 

Nicht um Menſchen zu verherrlichen, ſondern um den Herrn zu 
preiſen, der ſie in die Welt geſandt hat, wollen wir auch in dem 
Jahre, in das wir jetzt eintreten, das Gedächtnis der Reformation 
feiern, indem wir in Treue und Dankbarkeit unſerer Lehrer gedenken, 
die uns das Wort Gottes geſagt haben: „Jeſus Chriſtus geſtern 
und heute und derſelbe auch in Ewigkeit!“ 

Was man noch verbieten muß. Ein Erlaß des k. k. 
UKultusminifteriums vom 27. September 1916 (nicht 1914) machte 
die katholiſchen Biſchöfe darauf aufmerkſam, daß es „nicht opportun“ 
ſet, während des jetzigen Krieges Gelder für Meßintentionen durch 
Vermittlung eines neutralen Staates in ein feindliches Land (nämlich 
nach Italien) zu ſenden. Daran knüpfen nicht wir, ſondern ein 
Prieſterblatt, nämlich das Offertenblatt für die geſamte katholiſche 
Geiſtlichkeit Oeſterreichs und Ungarns, folgende Bemerkungen: 

„Es muß wieder ein Uaiſer Joſef 2. neu auftreten und ſtrengſt 
verbieten, den treubrüchigen Herren Italienern und Hetzern im 
geiſtlichen Gewande das öſterreichiſche Geld zu überſenden, das für 
die einheimiſchen Zwecke verloren geht und unſere Feinde, wie die 
Italiener immer find, gegen unſere Monarchie unterſtützt. Die Ita- 
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ener, win altbekannt, ſind in ihren Gelderpreſſungen ſehr erfinde— 
iſh und wahre Meiſter, indem ſie jede Gelegenheit vorzüglich aus- 
zunützen treffen, das fremde Geld zu bekommen, um das bekannte 
Nolce far niente treiben zu kännen. Es darf dem öſterreichiſchen und 
ungariſchen Klerus wohl nicht geheim gehalten werden, daß italie— 
niſche Biſchöfe und Ordensobere im Frieden unſere Biſchöfe und 
1{l8\ter mit ihren jammernden Bettelbriefen überhäuften, um Meß⸗ 
ſtipendien und freiwillige Almoſen für die italieniſche Geiſtlichkeit zu 
erbalten. Die Zuflüſſe des ſo erbettelten Geldes {nd nicht gering, 
denn die Kronen und Mark, die auf ſolche Weiſe nach Ital'en wan 
derten, zählen nach Hunderttauſenden. Es fanden ſich nämlich bei uns 
Bierarchen und Uloſterobere, die mit namhaften Beträgen den italie- 
niſchen UMlerus unterſtützten, während die einheimiſche Geiſtlichkeit 
. den verurteilt iſt, wozu dieſelbe nicht ſelten ungerecke 

noch verfolgt wird.“ 

Man fühlt ſich an die zahlreichen Beſchwerden vor der Reforma— 
tion über den uneraründlichen römiſchen Pfaffenſack erinnert, wenn 
man in einem von Prieſtern für Prieſter geſchriebenen Blatte ſolche 
offene Worte lieſt. Wir möchten nur wünſchen, daß dieſe Stimmunng 
auch nach dem Kriege anhalten möchte. 

Aus Siebenbürgen wird berichtet, daß der Kronſtädter 
Stadtpfarrer Dr. Herfurth mit ſeiner Gemahlin durch die Eroberung 
von Bnukareſt wieder frei geworden und wieder nach Kronſtadt zurückge- 
kehrt iſt. Er hatte dem perſönlichen Eingreifen des Königs Ferdinand 
eine freundliche Behandlung zu verdanken. Nach denſelben Heitungsbe- 
richten ſoll der Stadtpfarrer von Fogaraſch, der von den Rumänen 
mitgeſchleppt worden ſei, bei der Flucht der Rumänen umgekommen 
oder ermordet worden ſein. Nach unſeren aus ſiebenbürgiſch⸗ 
ſächſiſchen Blättern geſchöpften Berichten wurde nicht der Pfarrer, 
ſondern der Kurator (weltliche Vorſtand) der evangeliſchen Pfarr- 
gemeinde Fogaraſch verſchleppt. ; 

Die „Wegtaufangelegenheit“ (Wartburg 1916, 52. Folge), die 
ſich in Heldsdorf abſpielte, ſtellt ſich nach einem neueren Bericht 
der ſiebenbürgiſch-⸗ſächſiſchen Blätter in harmloſerem Lichte dar. Dem⸗ 
nach war keineswegs eine wirkliche „Wegtaufe“ geplant, die ja auch 
rechtlich wirkungslos geweſen wäre. | 

Nohns Erbe. Wie das Brünner tſchechiſche Blatt „Den“ 
meldet, hat die oberſte Stiftungsbehörde die von dem geweſenen 
Olmiiger Fürſterzbiſchof Dr. Hohn letztwillig gemachte Anordnung 
zur Errichtung einer tſchechiſchen Univerſität in Mähren nicht geneh⸗ 
migt. Sollte es bei dieſer Entſcheidung bleiben, dann werden nach 
der genannten letztwilligen Anordnung die ſubſtitnierten Erben, 
und zwar die Metropolitankirche in Olmütz, die Verwandten des Erb- 
laſſers und die Armen zu je einem Drittel die Erbſchaft antreten. 
Wie bekannt hat Dr. Kohn ſein ganzes Vermögen, das auf 1 300 000 
Kronen geſchätzt wurde, für die Stiftung beſtimmt. 

Perſönliches. Die deutſch-evangeliſche Gemeinde Brünn 
verlor ihren verehrten und verdienſtvollen Kurator durch den Tod: 
Fridolin Freude, Ehrenbürger und Gemeinderat von Brünn, ſtarb 
am 2. Dezember 1916 im 85. Lebensjahre. 


Ebenſo verlor die Gemeinde Biala ihren Kurator durch den 
Tod: CTuchfabrikbeſitzer Guſtav H ek , Oberhaupt der Firma Karl 
Beß Söhne, Gemeinderat von Biala, Verwaltungsrat uff. ſtarb am 
19. Dezember 1916 im 58. Lebensjahre. Der Derſtorbene war ein 
umſichtiger Führer und unermüdlicher Wohltäter ſeiner Gemeinde. 

Die Prediatſtelle Kladno (deutſche evangeliſhe Gemeinde 
Prag) verlor ihren Mitbegründer und langjährigen Obmann Hans 
Panlinyi durch Ueberſiedelung nah Komotau. 

Kandidat Adolf Matuſchek wurde zum Vikar in Gablonz 
a. d. N. gewählt. 

Ein Opfer des Kriegs. Bei dem Eiſenbahnunglück 
von Munkatſch (Ungarn), am 30. November, war unter den 
28 Todesopfern auch ein Mitglied des Schleſiſchen Evangeliſchen 
Schweſternhauſes. Schweſter Frida Gröbl, vor dem Kriege im 
Dienſte der evangeliſchen Gemeindepflege zu Neutitſchein, trat 
ſofort mit der Mobilmachung in den Kriegsdienſt und gehörte zu den 
erſten 12 Schweſtern ihres Mutterhauſes, die zur Arbeit ausreiſten. 
Sie machte die Belagerung von Przemysl und die apts Ruſſenzeit 
mit, war dann längere Zeit in einem Feldſpital und ſollte eben nach 
dem Epidemieſpital von Munkatſch überſiedeln, als ſie dem Unglück 
zum Opfer fiel. Mit ihr wurde Schweſter Karoline Wowak aus 
demſelben Mutterhauſe ſchwer verletzt. ä 
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Bücherschau 
Lehrbicher 
D. Dr. Paul Mehlhorn, UHirchengeſchichte für 
höhere Schulen. 10. Aufl. Leipzig, Johann Ambroſtus 
2 Barth 1916. 104 S. Geb. 1,10 Mk. 
Lic. Dr. Georg Wilke, Evanaeliſhe Mirchen⸗ 


kunde. Ein Hilfsbuch für den Religionsunterricht an mittleren 

Lehranſtalten. Leipzig, Dörffling u. Francke 1916. 122 S. 

Mehlhorns Rirchengeſchichte gehört zu den beſten Lehrbüchern 
in dieſem Fach. Beſonders anzuerkennen iſt die Behandlung der 
neueſten Mirchengeſchichte, z. B. das Chriſtentum unſerer Klaſſiker, 
der Mampf um die Weltanſhauung. Leider iſt Oeſterreih ganz 
kümmerlich weggekommen. In dem Abſchnitt „Verluſte und Drana- 
ſale der evangeliſchen Konfeſſion bis in das 18. Jahrhundert“ wird 
aus Oeſterreich lediglich mit 5 Feilen die Geſchichte der Salzburger 
behandelt, das doch damals nicht zu Oeſterreih gehörte. 

Die Kirchenkunde enthält ſehr Vieles, was im Allgemeinen im 
Unterricht ſtiefmütterlich behandelt zu werden pflegt: z.B. Kirchen- 
jahr, Kirchenbau, Unterſcheidungslehren, Sekten, Kirchenverfaſſuna. 
Aber — wie ſelten wird zu der hier nahegelegten ſehr ausführlichen 
Behandlung Heitt übrig ſein! Auch wird die ſtreng traditionelle Auf— 
faſſung des Verfaſſers, z. B. auf dem Gebiete des Kirchbaues, ſeine 
Ablehnung der Union uſw. nicht überall geteilt werden. 6. 
Pf. A. Eckert, Lic., Der kirchliche Unterricht. Teill: 

Stoff⸗ und Methodenlehre. (Aus Praktiſche Theologie in Ein— 

zeldarſtellungen Band II.) Leipzig, G. Strübigs Verlag 

(M. Altmann) 1915. 

Das Buch iſt eine Erweiterung des im Jahre 1898 erſchienenen 
Erſtlingswerkes des Verfaſſers „Der erziehende Religionsunterricht 
in Schule und Kirche.“ Die Fülle des Stoffes bedingte eine Gliede- 
rung in zwei Teile. Der 1. Band bringt Stoff- und Methodenlehre; 
für den 2. wird verſprochen eine ausführliche Erörterung der allge— 
mein⸗pädagogiſchen Vorausſetzungen und der Erziehungsprobleme der 
Gegenwart mit Lehrproben aus allen Gebieten des Religionsunter— 
richtes. Wir können dem Verfaſſer nur dankbar ſein, daß er in ſeinem 
tiefgründigen Werke die Kirche ſo nachdrücklich auf dieſes überaus 
wichtige Arbeitsgebiet hinweiſt. Im Ringen um die Jugend dürfte 
dieſes Werk für jeden, der ſich hineinvertieft, ein rechter Lehrmeiſter 
ſein. Planer 


Dr. Fritz Friedrich, Die chriſtlichen Balkanſtaa⸗ 
ten in Der gangenheit und Gegenwart. 
München, Beck 1916. 95 S. Geb. 2 Mk. 


Es iſt uns ein Bedürfnis, die Empfehlung dieſer kleinen, aber 
inhaltsreichen Schrift kräftig zu unterſtreichen. Die Kenntniſſe der 
meiſten Feitgenoſſen über die Balkanverhältniſſe, die doch mehr oder 
weniger den Feuerherd des Weltkriegs bedeuten, laſſen zu wünſchen 
übrig. Was reichsdeutſche Blätter meiſt gedankenlos der Wiener 
Preſſe nachdruckten, iſt doch meiſt nichts weniger als unbefangene 
Geſchichte. — Wir freuen uns, in dem Buche von Friedrich einen 
gut lesbaren, wirklich unparteiiſhen Wegweiſer durch ein oft dorni— 
ges Gebiet empfehlen zu können. Die Schrift iſt vor dem Eingreifen 
Kumäniens erſchienen; aber außer dem einen kurzen Satz S. 75, 
Feile 3—6, braucht auch nach der Entſcheidung Rumäniens nichts 
geändert zu werden. | H. 
Biſchof von Keppler, Mehr Freude. Neue ver- 

mehrte Auflage (91 000—99 000). Freiburg i. Br., Herder. 
Geb. 3 Mk. 

Daß dies Buch in ſo kurzer Zeit eine ſolche Verbreitung ae- 
funden hat, iſt kein Wunder. Biſchof Keppler iſt em Meiſter in der 
Kunſt volkstümlicher Rede. Und was er ſagt, iſt meiſt ſo treffend, 
daß jeder, der ſich ein geſundes Fühlen bewahrt hat, ihm guſtimmen 
muß. Meppler findet ſogar kräftige, beherzigenswerte Worte gegen 
den konfeſſionellen Kampf (S. 176— 178), die wir gern unterſchreiben. 
Und doch iſt die Grundtendenz ſeines Buches rein katholiſch. Unver⸗ 
kennbar tritt der katholiſche Standpunkt in der Galerie fröh⸗ 
licher Menſchen hervor, die nur katholiſche Heilige enthält, aber 
keinen evangeliſchen Freudenmeiſter kennt. In dem Abſchnitt: 
„Freude und Seelſorge“, in dem auch vom Geſang die Rede iſt, ſucht 
man vergeblich einen Proteſtanten. Auch ſoll es ein großer Gewinn 
ſein, ſofern es dem Büchlein gelänge, „da und dort Sympathien für 
den einen oder andern Heiligen zu wecken.“ 


Inhalt: Cutherworte fürs Cutherjahr: | Zum 2. Sonntag 
nach Epiphanias. — Weltanſhauungsfriede im neuen Deutſchland. 
Yon Dr. Curt Keſſeler. — Nochmals Feinde und Gegner. Don 5. — 


Das Denkmal des Marſchalls. Von Dr. O. Hermens. — Frauenecke; 
| Fur Konfirmation. — Wochenſchau. — Bücherſchau. 
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Raisergeburtsfagsfeiers 


von deh. Kons.-Rat Dr. Conrad, Berlin 
5. Aufl. brosch. Ak. 0.80 
bigs - Deklamationen u. Gesänge fiir 
eine erhebende Feier in Schule, Verein. 
| Lazarett, Soldatenhei m. 
| — REID e9"on Verlag you Friedrich Emil Perthe 
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Konſiſtorialrat D. Gckardt wohnt jetzt in 
Meuſelwitz S.⸗A ——— 
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5 Als neuer Beitrag zur Volksuntechaltung und Jugendpflege erſchienen 
im Verlag von Arwed Strauch in Leipzig: 


Lichtbilder⸗Abende 


Zum Vertrieb im Deutſchen 


Haus ⸗Freund 
Evangel.⸗Lutheriſcher Volksfalender 1917 


Herausgegeben 
im Auftrage des Evangeliſch⸗Augsburgiſchen Konſiſtoritums in Warſchau. 


Preis 80 pfennig 
Der Kalender iſt das einzige Organ, welches über die Lage der evan- | 
geliſch⸗lutheriſchen Kirche in Polen orientiert. 
ſchiedenen intereſſanten, für den Kalender geſchriebenen Aufſätzen eine 
— der Gemeinden nebſt ihren Paſtoren, ſowohl der einheimi- 
ſchen als auch der reichsdeutſchen Pfarrverweſer, mit genauen Angaben 
der Schäden, die die einzelnen Gemeinden in der Kriegszeit erlitten haben, 
ferner eine ÜUberſichtskarte der Kirchſpiele. | 


Ausgeführte Vortragsabende mit Lichtbildern, 
Vorträgen, Deklamationen, Liedern und Bühnenſpiel. 
Im Auftrage des Ardeitsausſchuſſes für Jugendpflege im Regierungs- 
bezirk Merſeburg herausg. von E. H. Bet Es 

Die Lichtbilder-Abende find ausgeführte, einheitliche Bolkskunſt- 
und Vortragsabende, alſo keineswegs Lichtbildervorträge herkömm⸗ 
licher Art, wo 60, 70 und mehr Bilder gezeigt und einige Sätze 
dazu geſagt werden. 

Das Stoff⸗ und Stimmungsgebiet der Bethgeſchen Lichtbilder⸗ 
Abende geht in volkstümlicher Darſtellung vollig im Bilde auf. Das 
Bild iſt zum Ausgangspunkt und Brennpunkt der Betrachtung ge ⸗ 
macht, ganz wie die Jugend es verlangt und wie die breiten Schichten 
des Volkes es brauchen. | 

Die Zadl der Bilder iſt auf 40—50 beſchränkt. 

(Die Fehler der herkömmlichen Lichtbildervorträge, die an der 
Überfülle und Wahlloſigkert der Bilder leiden, iſt damit vermieden.) 3 

Die beſten und volkstümlichſten Bilder ſind aus dem Reichtum 
an bildlichem Material ausgewühlt und zu neuen retgvollen und 
zeitgemaßen Serien zuſammengeſtellt. Volkskunſt iſt dabei ganz be⸗ . 

: 


Reiche wurde mir übergeben: | 


Er enthalt neben ver- 


ſonders berückſichtigt worden. | 
Alle dem Veranſtalter eines Lichtbilder-Abends zur Verfügun 
Arwed Strauch ſtehenden Kräfte ſind als Mitwirkende herangezogen. Vortrags ſtof 
Text eingefügt oder, falls es ſich um Bühnenſtücke handelt, genannt. 
Der Weltkrieg u. damit zuſammenhängend belehrende Vorträge über 


— — 


Pallabona 


entfettet dis Haare rationell auf trockenem Wege, macht sie 


locker und leicht 


Frisur. verleiht feinen Daft, reinigt die Kopfhaut. 
schützt. Bestens empfohlen. 
Damenfriseuren, in Parfümerien od. franko v. Pallabona-Gegell- 
schaft Münc ten 9964. Nachahmungen weise man zurück. 


vernunftgemäße Ernährung ſind in mehreren Serien ber 
Jeder Vortrag wird zur Anſicht verſandt. — In dieſer Form wollen 
die Lichtbilder Abende der Jugend und dem Volke willkommene 
Feierſtunden bereiten. pf 
Man verlange ausführlichen Proſpekt mit Preiſen 
fir Lichtbilder und Apparate, Zeitdauer. 
Leihgebühr ſowie auf Wunſch Preiſe der Lichtbilder⸗Apparate mit 
allem Zubehdr teilt mit die Verlagshandlung von 


unerreichtes trockenes 
Haarentfettungsmittel 


| 


aller Art, Gedichte, Lieder, dramatiſche Szenen find de$hald dem | 


zu frisieren, verhindert das Auflösen der 
Gesetzl. ge- 
Dosen zu 4 0.80, 1.50 u. 2.50, bei 


verzeichnis empfehlene- 


werter Gaststätten 
(Hotels, christliche 


Hospize, Erholungsheime | ==— Natgeber —_= 


und Pensionen.) 


Geordnet im Alphabet der 
Städte. In den Lesezimmern 
hier empfohlenen Hiuser liegt „Die 


artburg“ aus. 


Deutschland: 
Dertmund, 
eds eagang des auptbabuh. Christl. 
Hespiz. 35 Z. 6 B. a 1-3 Mk. 
Frankfurt a. M., Wiesenhilttenpl. 25 
Hotel Baseler Hof, Christl. Hesplz. 


125 Z. 20 B von 2—5 Mk. Pens. 5.50 


bis 9 Mk. Appt. mit * 
Hannover, Lim 28 ristl. He spl 
am Steintor. 2 Zz. BB. a 1.25 bis 3 — 
Misdroy, Christl. 8 Diinenschloss. 
Das ganze Jahr geöfl. 4. kost 
Munster (Westf.), Sternstr. 8. Christ. 
Hospiz. 9 Z. 12 B. & 1-2 Mk. 


Bad Nanheim, Benekestr. 6. Eleeneren- 


Hespiz. 45 Z. 80 100 B. a 2-5 Mk. 


art, Hespiz z. Herzog Christoph 


Christophstr. 11. 60 Z. 80 B. a1.50—8 Mk. 

Wiesbaden, Evang. Hospiz, Platterstit 
2 u. Emserstr. 5. 65 Z. 80 B à 1.50— 
3 Mk. Prospekt gratis. 


Oesterreich: 


Bad Gastein: Evang. Hospiz ;Helenen- 
burg“. 18Z. . 4 10-28 Kr. wöchtl. 
Vor- und Nachsaison. 
wöchentlich Hochsaison. 

Man verlange ausführliche Prospekte 
die von sämtlichen Häusern gratis und 
franko zu haben, sind. . 
Vorherige schrittliche Aumeldung 1s: 


ullgemeln zu empfehlen. 


K of 39, direkt am 


enir 


28—52 Kronen 


jews 2 verlange aber > . Arwed Strauch, Teipzig. Yoſpitalſtraſe 25. 


3ugend- und Volksbihne Sfühlverstopfung Stuhlitydgheit 


an rfl ef og pur Urſachen, Folgen und gründliche Beſeitigung dieſer Leiden 
ohne ſchädliche Abführmittel. Diesbezügliche, belehrende Broſchüre von 
Dr. med. Coleman gegen Einſendung von 30 Pfg. für Unkoſten. 


puhlmann & Co., Berlin 144, Miiggelſtr. 25 * 


——— : —— 


Deufsch-evangelische Stellenpermittelung. 


Geſucht werden: Für eine Fabrik in N.⸗Geſterreich wird ein Schloſſer oder Mechaniker (Schnittmacher) 
geſucht. — Monteur für Stark- und Schwachſtrom für eine Stadt in N.⸗Oe. ſofort anzunehmen ge⸗ 
ſucht. — Unverheirateter Gärtner für Steiermark. — Für ein Baſaltwerk in Böhmen Maſchinenwärter 
| und 1 tüchtiger Schloſſer oder Werkzeugſchmied. — Cuctiger norbmachergetilfe für Nordböhmen. 
Stellung ſuchen: Mehrere Buchhalter und Hontoriſten mit 1a. Feugniſſen, ebenſo Beamte, Maſchi. 
nenſchreiber, Magazineure. — 19jahrig. militärfreier Staatsgewerbeſchüler ſucht Poſten als Ma. 
ſchinenkonſtrukteur etc. Deutſch, tſchechiſch, polniſch und etwas franzdſiſd, ſprechend. — Hontoriſt mit 
fämtl. Büroarbeiten beſtens vertraut, verh., 57 J., militärfrei, 20 a Praxis, ſucht Stelle als Non. 
torift, Lohnverrechnungsbeamter dgl. Beſte Referenzen. — Gebildetes, junges eval. Fräulein, muſika · 
liſck. kinderlieb, in allen häuslichen Arbeiten erfahren Guletzt in größeren Landhaushalt tätig), ſucht 


ls Geſell erin und Stütze in d. e. Hauſe. | | 
7 _ N 9 unfern von Wien, mit Real-Obergymnaſium werden in einem eval. 
Heim Schüler bei beſter Verpflegung u. Aufſicht f. nächſte⸗ Schuljahr aufgenommen. Geſunder 
Aufenthalt und Gelegenheit zu gediegener muſikaliſcher Ausbildung. 5 * 75 
Offene Stellen für deutſ<-evangel. Flüchtlinge aus Galizien: Einige Familien, die in land- 
wirtſchaftlicher Arbeit bewandert ſind, werden auf ein Gut in Nordböhmen aufgenommen. Größere 
Gaſtwirtſchaft in Nordböhmen iſt an tüchtigen Gaſtwirt zu vergeben. Anzahlung 5000 Kronen. — 
In Böhmen können 1—2 Familien, der Dater als Dferdeknecht, Fran und Hinder als landw. Arbeiter 
unterkommen, freie Wohnung, Holz, Beleuchtung, Garten u. 60 Kr. monatl. Milch u. Kartoffeln. 
Auskünfte und Anfragen an die 


Bundeskanzlei des deutſch-evangeliſchen Bundes für die Oftmark in Wien VII I. 
| Kenyonaaſſe 15 IT/1. 
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| 
| vom Verlage von 
| Arwed Strauch in Leipzig. 


| 
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